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Kardinal Gerhard Müller unterstrich die Bedeutung der Religionsfreiheit. Foto: NeumannBenedikt XVI. hielt im September 2006 in Regensburg eine prophetische Rede. Foto: dpa

Selbstvergewisserung für katholischeVerbände
Unter dem Leitwort „Kirche findet Stadt“ trafen sich Gläubige beim Oberhausener Katholikentag – ZdK-Präsident Sternberg wirbt für die Ökumene VON HEINRICH WULLHORST

Oberhausen (DT) „Kirche findet Stadt“ lau-
tete das Motto des Versuchs einer Annähe-
rung von Kirche an die Gesellschaft mitten
im Ruhrgebiet. Die Oberhausener Katholi-
ken haben es gewagt, ihre Kirche wieder
stärker sichtbar und erlebbar zu machen.
Eine ganze Woche lang gab es aus diesem
Anlass eine Fülle von Veranstaltungen, die
nicht nur die Katholiken, sondern alle Bür-
ger der Stadt ansprechen sollten. „Uns ging
es darum, in diesen Tagen Aufmerksamkeit
zu erzeugen, einfach zu zeigen, wir sind
noch da. Das hat hervorragend funktio-
niert“, sagt Thomas Gäng, der Vorsitzende
des Oberhausener Stadtkatholikenrats. Die
Organisatoren waren vor allem davon be-
geistert, welch breiten Anklang der Stadtka-
tholikentag bei den Besuchern fand. „Es ist
uns, glaube ich, gelungen zu zeigen, welche
Bedeutung Kirche auch noch heute für die
Stadtgesellschaft hat“, freut sich Gäng.

Das Katholikenfest fand am Sonntag

seinen Abschluss mit einem Gottesdienst
mit anschließendem bunten Programm im
Oberhausener Niederrheinstadion. Wo sich
sonst die Fans von Rot-Weiß-Oberhausen
versammeln, um ihren Verein anzufeuern,
feierten etwa viertausend Katholiken mit
dem Stadtdechanten Peter Fabritz und zahl-
reichen Priestern aus den Pfarrgemeinden
die heilige Messe. Die Konzelebranten zo-
gen mit den 250 Messdienerinnen und
Messdienern durch den Tunnel in das
Stadion ein, den die Spieler ansonsten nut-
zen, um sich auf den Platz zu begeben. Ein
eindrucksvolles Bild für alle, die dabei wa-
ren. Zu diesem Anlass hatte sich ein Pro-
jektchor aus den Oberhausener Pfarrge-
meinden gegründet. 150 von ihnen prob-
ten bereits im Vorfeld intensiv, um unter
der Leitung des Kirchenmusikers Peter
Schäfer die „Saarbrücker Messe“ aufzufüh-
ren. Dieses Werk des Komponisten Thomas
Gabriel ist 2006 aus Anlass des 96. Katholi-
kentages in Saarbrücken entstanden.

Die katholische Kirche ist in dieser Wo-
che nicht nur in ihren Gotteshäusern ge-
blieben oder hat Veranstaltungen in ihren
Pfarrheimen organisiert. Es gab auch Ter-
mine in einem großen Kino oder einem
Kulturcafé, also an Orten, an denen Kirche
ansonsten eher selten stattfindet. Mehr als
dreißig Seiten stark war das Programmheft.
Dabei wurde nicht nur gebetet. Neben vie-
len spirituellen Veranstaltungen gab es
auch Kabarettabende, einen Rundgang auf
den Spuren des bekannten Oberhausener
Regisseurs Christoph Schlingensief, einen
kulinarischen Ausflug nach Kuba und
einen ökumenischen Gesprächsabend im
Hinblick auf das Reformationsjahr 2017.

Am Samstagvormittag wagten sich
dann die Katholiken mitten ins Zentrum
der Stadt. Auf dem Altmarkt in Oberhausen
bauten sie eine Vielzahl von Ständen auf.
Hier nutzten unterschiedliche Gruppen aus
den Pfarrgemeinden, die katholischen Ver-
bände und Einrichtungen die Möglichkeit

zu zeigen, dass die katholische Kirche eine
lebendige Gemeinschaft ist.

Einer der Höhepunkte am Samstag war
die Ansprache des Präsidenten des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken (ZdK),
Thomas Sternberg. Er betonte in seiner Re-
de auf dem Marktplatz die Bedeutung des
Engagements von Laien in der Kirche. „Die
Welt, in der wir leben, hat sich verändert“,
stellte der Professor fest. In Deutschland ge-
be es neben den 30 Prozent Katholiken und
den 30 Prozent Protestanten eben inzwi-
schen fast 40 Prozent Nichtchristen. Und
etwa ein Drittel der Bevölkerung sei erklär-
termaßen ohne irgendeinen Glauben. Die-
se Situation bringe es mit sich, dass man
künftig viel stärker ökumenisch auftreten
müsse, um sich gemeinsam politisches Ge-
hör zu verschaffen. „Ökumenisches Han-
deln ist in diesen Zeiten eine Frage der Ver-
nunft“, stellte Sternberg fest. Er ermunterte
die Oberhausener Katholiken zu einer ge-
lebten Ökumene vor Ort. „Wenn das von

unten, aus den Gemeinden heraus, wächst,
funktioniert das am besten.“

Aber auch vieles andere habe sich in
den letzten Jahren stark verändert. So sei
das Jahr 2005 noch ein Jahr großer katholi-
scher Euphorie gewesen. Die Wahl von
Papst Benedikt XVI. habe nicht nur die
Menschen, sondern auch die Medien stark
bewegt. Dazu habe der Weltjugendtag in
Köln starke Impulse gesetzt. Der Miss-
brauchsskandal und die Diskussion um das
Finanzgebaren der katholischen Kirche hät-
ten diese positive Bewegung allerdings ge-
stoppt. Mit dem Dialogprozess hätten die
deutschen Bischöfe versucht, eine Diskuss-
ions- und Transparenzebene herzustellen.
Am Ende dieses Prozesses stehe die klare
Feststellung: „Wir können nur gemeinsam
Kirche sein.“ Die alten Denkmuster von
„die da oben und wir hier unten“ dürfe es
nicht mehr geben. „Unser wunderbarer
Papst Franziskus bringt uns bei, dass wir

„Das Thema der
damaligen Vorlesung

erweist sich als
prophetisch“

„Das Wesentliche der
religiösen Erfahrung
ist das Gefühl der

Dankbarkeit“

DerVernunftbegriff sollweiterwerden
Zehn Jahre „Regensburger Rede“ von Papst Benedikt XVI.: Kurienkardinal Gerhard Müller versieht sie mit hochaktuellen Deutungen VON VEIT NEUMANN

Regensburg (DT) Vor zehn Jahren hat Papst
Benedikt XVI. im Rahmen seines Pastoral-
besuchs in Deutschland an der Universität
Regensburg die „Regensburger Rede“ gehal-
ten. Aus diesem Anlass sprach Kardinal
Gerhard Müller, damals gastgebender Bi-
schof von Regensburg, am Dienstagabend
im Domforum im Regensburger Dom und
ordnete die damaligen Aussagen des Paps-
tes wegweisend ein. Damals hatten sie, viel-
fach einseitig und reduziert wiedergegeben,
weltweit für Schlagzeilen undmitunter Un-
ruhe gesorgt. Nach einem Jahrzehnt nun
war es angemessen, ihre zutreffende Bedeu-
tung zu unterstreichen.

Gastgeber des Domforums war Bischof
Rudolf Voderholzer. Kardinal Müller, heute
Präfekt der römischen Glaubenskongrega-
tion, hatte das Veranstaltungsformat
„Domforum“ in seiner Zeit als Bischof von
Regensburg in der maßgeblichen bayeri-
schen Diözese ins Leben gerufen. Bischof
Voderholzer erklärte: „Das Thema der da-
maligen Vorlesung, Glaube
und Vernunft, erweist sich
als prophetisch und es wird
von Jahr zu Jahr aktueller.
Es lohnt sich, zehn Jahre
danach bedacht und erwo-
gen zu werden.“ Bischof
Voderholzer nannte Kardi-
nal Müller als Redner des
Domforums zu diesem
Thema „ideal“, auch inso-
fern er der zweite Nachfolger Joseph Ratzin-
gers an der Spitze der römischen Glaubens-
kongregation ist.

Der Präfekt der römischen Glaubens-
kongregation umriss sodann die Zentralbe-
griffe Glaube und Vernunft, wie sie Bene-
dikt XVI. in der Rede zueinander in Bezie-
hung setzt. „Der Gelehrte auf der Kathedra
Petri plädierte nicht für eine Rückkehr in

die Zeit vor dem Aufkommen der moder-
nen Naturwissenschaften und Technolo-
gien. Er betonte aber auch, dass man über
die kritische Philosophie Immanuel Kants
kritisch diskutieren muss.“ Wiederholt trug
Müller Passagen aus der denkwürdigen Re-
de Benedikts XVI. vor: „In seiner Regens-
burger Vorlesung sagt Papst Benedikt:
,Nicht Rücknahme, nicht negative Kritik ist
gemeint, sondern um die Ausweitung unse-
res Vernunftbegriffs und -gebrauchs geht es.
Denn bei aller Freude über die neuen Mög-
lichkeiten des Menschen sehen wir auch
die Bedrohungen, die aus diesen Möglich-
keiten aufsteigen, und müssen uns fragen,
wie wir ihrer Herr werden können?“ Insge-
samt nannte der Kardinal die Rede ein „Ma-
nifest des Dialogs der Religionen und Kul-
turen auf der Grundlage der Vernunft“. Ein
historisches Ereignis ersten Ranges ange-
sichts des jahrhundertelangen konfliktrei-
chen Verhältnisses von Christentum und
Islam stelle somit die Tatsache dar, dass 138

islamische Gelehrte in
einem Offenen Brief an die
christlichen Gemeinschaf-
ten das Angebot des not-
wendigen Dialogs über ein
friedliches Zusammenle-
ben von Menschen unter-
schiedlicher religiöser
Überzeugung annahmen,
ohne die unüberbrückba-
ren Differenzen im Gottes-

verständnis und Menschenbild zu ver-
schweigen. Auch nannte Müller den Kairos
der Vorlesung eine „Sternstunde der großen
deutschen Universitätstradition“. Wer sie
erleben durfte und den großen Gedanken-
bogen nachvollzogen hat, erklärte der Kar-
dinal weiter, „der konnte nur entsetzt sein
über die Gewalt gegen Christen seitens fa-
natisierter Massen, die Tage danach durch

böse Polemiken in den Medien, in unseren
Medien ausgelöst worden waren“. Ein
Halbsatz, ein unverstandener Gedanke sei-
en nämlich aus einem großen Zusammen-
hang gerissen worden, er sei in sein Gegen-
teil verkehrt worden, um dann mit einer
skandalträchtigen Überschrift Wellen von
Empörung zu erzeugen.

Allerdings blieb Kardinal Müller nicht
bei einer zutreffenden Einordnung der da-
maligen Aussagen des Papstes und der ge-
steuerten Folgen stehen. Vielmehr schlug
er eine Brücke zur Gegenwart und zur Zu-
kunft hin, indem er feststellte, welche Be-
deutung echter Religion heute zukomme.
Das Zweite Vatikanum definiere Religion
im Dekret über die Religionsfreiheit als
„pflichtgemäße Gottesverehrung“ (Digni-
tatis humanae 1). Religion sei nicht ein von
Menschen fiktiv-ersonnenes Mittel, ein
Placebo zur Kontingenzbewältigung. Der
ursprünglichste Gedanke der Vernunft sei
vielmehr „das Staunen, dass es mich und
die ganze Welt überhaupt gibt“. Das We-
sentliche der religiösen Erfahrung sei „das
Gefühl der Dankbarkeit gegenüber dem
Schöpfer und das unendliche Vertrauen in
seine Vorsehung. Religion ist das Urvertrau-
en, dass der, der mich ins Dasein gerufen
hat, alles auch zu einem guten Ende führt,
obwohl vieles auf dem Weg dunkel er-
scheint“. Religion sei also nicht mit ihrem
Missbrauch zu verwechseln.

Mit Bezug zur „Regensburger Vor-
lesung“ erklärte Müller weiter, ein Kriegmit
all seinen Gräueltaten könne niemals heilig
und somit Gott gefällig sein. Die Verbrei-
tung des Glaubens geschehe stattdessen
nur über die Einsicht und die Freiheit des
Menschen. Der Präfekt der Glaubenskon-
gregation: „Darauf müssen die maßgebli-
chen politischen und religiösen Autoritä-
ten in den islamisch geprägten Kulturen

und Staaten eine Antwort finden: wie die
sogenannten Schwertverse des Koran mit
dem in der Natur des Menschen grundge-
legten Recht auf Freiheit im Glauben zu
vereinbaren ist. Nicht nur die gewaltsamen
Mittel zu Ausbreitung einer Religion oder
einer politischen Ideologie müssen abge-
lehnt werden, sondern auch das Ziel einer
religiös-politischen Welt-
herrschaft. Nicht diejeni-
gen beleidigen Gott, die
auf den Selbst-Wider-
spruch jeder pseudoreligiös
sich begründenden Gewalt
hinweisen, sondern die
sich für ihre Untaten auf
Gott berufen.“ Nicht zu-
letzt sprach sich der Präfekt
der Glaubenskongregation
gegen den Relativismus in Glaubensdingen
aus – entgegen den Kritikern der drei gro-
ßen monotheistischen Religionen, die be-
haupteten, nur ein konsequenter Relativis-
mus in der Wahrheitsfrage könne die laten-
te Gewaltbereitschaft des Monotheismus
im Judentum, im Christentum und im Is-
lam zähmen und in den Griff bekommen.
Der Preis des Relativismus, so Müller ein-
dringlich, sei allerdings sehr hoch: „Der Re-
lativismus führt unausweichlich in eine Ge-
sinnungsdiktatur. Wenn nicht mehr alle
Menschen in der Suche nach der Wahrheit
und der Liebe zu ihr miteinander verbun-
den wären, müsste an die frei gewordene
Stelle des Wahrheitsgewissens die Ideologie
der totalitären Welterklärung und der Ge-
sellschaftsordnung des Neuen Menschen
treten.

Aber wie kann die endliche Vernunft
eines sterblichen Hegel und Marx, ganz zu
schweigen von den kleineren ,Welterlösern‘
von der Gnosis bis zu New Age, zu absolu-
ten Wahrheiten gelangen, der sich zu

unterwerfen sie ihre sterblichen Mitmen-
schenmit Gehirnwäsche und Gewalt zwin-
gen? Der endliche Verstand des Menschen
wird nie Wahrheit und Freiheit gewaltfrei
verbinden.“

Kardinal Müller nahm eindeutige Zu-
ordnungen vor: „Es war kein Zufall, dass der
Terror als Mittel zur ideologischen Gleich-
schaltung als Kind der Französischen Revo-
lution geboren wurde. In der Schreckens-
herrschaft der Jakobiner wurde der Terror
gegen Hunderttausende unschuldigerMen-
schen als Tugend gerechtfertigt und als
Herrschaft der Vernunft und des Volkswil-
lens verherrlicht.“ Demgegenüber aller-
dings appellierte der Präfekt der Glaubens-
kongregation: „Statt im antichristlichen Af-
fekt den pseudoreligiös sich tarnenden Ter-
rorismus zu benutzen, um im antiquierten
Aufklärungspathos die Religion und kon-
kret das Christentum zu diskreditieren,
sollten sich alle Menschen guten Willens
verständigen auf eine moralische und so-
zial-ethische Grundlage des Zusammenle-
bens von Menschen unterschiedlicher reli-
giöser und philosophischer Grundeinstel-
lung. Das kann nur die Anerkennung des
natürlichen Sittengesetzes sein und der
universellen Menschenrechte, die in der
unantastbaren Würde eines jeden einzel-
nen Menschen gründen.“ Jedoch fügte
Müller in der katholischen Tradition hinzu:
„Auch die Staaten mit der Bevölkerungs-
mehrheit einer bestimmten Glaubensrich-
tung müssen die Religionsfreiheit der Min-
derheiten und aller Bürger anerkennen und
sich jeder Einmischung in das Wahrheits-
gewissen und das sittliche Gewissen der
Person und der Glaubensgemeinschaften

enthalten.“ Der Präfekt
verwies auf aktuelle Zeitbe-
züge. Mit der Enzyklika
„Laudato si“ habe Papst
Franziskus die Sorge um die
Erde als gemeinsames Haus
aller zum Hauptthema
einer religiös begründeten
und wissenschaftlich aus-
gelegten Umweltethik ge-
macht. So könne etwa die

weltweite Flüchtlingskrise nicht nur tech-
nisch-praktisch und ohne einMinimum an
religiös-ethischen Prinzipien bewältigt wer-
den. Kardinal Müller: „,Wir schaffen das!?
Gewiss – aber nur, wenn wir uns klar ma-
chen, dass wir geschaffen sind, das heißt:
dass wir uns für das Wohl und Wehe unse-
rer Brüder und Schwestern jetzt im Gewis-
sen und am Jüngsten Tag einmal vor dem
Richterstuhl Gottes verantworten müssen.“
Ohne Gottes Frieden in unseren Herzen
könnten wir demnach die globale Krise
nicht meistern; Liebe und Versöhnung,
nicht Hass und Vergeltung führten in die
Zukunft. Das sei die bleibende Botschaft
der Regensburger Vorlesung von Benedikt
XVI., formulierte Kardinal Müller abschlie-
ßend. Der Kardinal begründete auch, wes-
halb die Theologie ein maßgeblicher Be-
standteil der Wissenschaft ist: „Die Theolo-
gie gehört integral in das Gefüge der Uni-
versität, weil sie mit allen Wissenschaften
verbunden ist durch die Vernunft als Prin-
zip und Kriterium ihrer Erkenntnisse.“


